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Das große Salve TC \l2 "Das große Salve
Eccli. 24,14-16

Jo. 19,25-27

Die Glocken haben zum Nachtgebet im Kloster gerufen, der Komplet. Das Licht des Tages ist versunken, und die Mönche legen das Tagwerk in die Hände Gottes. Psalmen, Lobpreis und Vertrauen prägen dieses Gebet. Dann kommt auch es zum Ende. Die Lichter verlöschen, der Klang ihrer Stimmen verhallt im Gewölbe der Kirche. Denn auch mit ihrem Gebet können die Mönche die Nacht nicht abwenden. Es kommt die Nacht, da könnt ihr nichts tun, so sagt der Herr. Nacht, das ist die Stunde der Finsternis. Scheinbar übermächtig wird das Böse. Euer Widersacher, der Teufel, geht wie ein brüllender Löwe umher und sucht, wen er verschlingen kann (1 Petr 5,8f.). Denn der Widersacher nutzt die Nacht, um uns zu erschrecken. 

$ 
Alpträume jagen Angst ein, gaukeln Schreckensbilder vor, die „noctium phantasmata“, von denen der Hymnus der Komplet warnt. 

$ 
Oder man wälzt sich schlaflos im Bett herum, Sorgen gehen einem durch den Kopf, und Viertelstunde um Viertelstunde türmen sie sich mehr auf, werden zu unüberwindlichen Gebirgen. 

$ 
Oder der Geist ist müde, er verliert die Kontrolle über die Sinnlichkeit, und entsprechende Phantasien beginnen einen zu beherrschen. 

Das Ende vom Lied? „Die bösen Geister der Nacht schwächen den Geist für den guten Kampf, den er anderntags wieder aufnehmen soll“, sagt der Mönchslehrer Evagrius (Praktikos 21). Wer der Finsternis der Nacht erlegen ist, wird auch am Tag schläfrig, matt, missmutig, bitter und zornig. 


Gut, manch einer von uns hat einen guten, erquickenden Schlaf. Herzlichen Glückwunsch! Doch die „Schrecken der Nacht“, sie kennt nicht nur, wem nicht diese köstliche Gabe gegeben ist. Nacht, das gibt es auch abseits der Tagzeiten, nämlich als Gefühl von Ohnmacht. Eine solche Nacht, die kann einen auch über Wochen, Monate, ja Jahre begleiten. Nacht, das kann auch ganze Epochen kennzeichnen - Zeiten, in denen die Lichter ausgehen. Ob nicht unsere Zeit in mancherlei Hinsicht dazugehört - äußerer Wohlstand, innere Armut? Und das, obwohl wir ständig mit künstlichen Lichtern, mit Events und „Nachtleben“ die Nacht zum Tage machen. Ja, mir scheint, gerade viele aufrechte Katholiken empfinden unsere Tage als Nacht, da 
ihr nichts tun könnt. Viel Schatten und wenig Licht. 

$ 
Da schaut man in die Politik: Was soll ich wählen? Auch hier, viele grelle Lichter, aber was steht dahinter? Genfrei, glutenfrei, inhaltsfrei? 

$ 
Das kostbarste Gut auf Erden ist die Familie - soll man da nicht bitter werden, wenn die sogenannte Ehe für alle im betrunkenen Taumel mit Sekt und Konfetti im Bundestag gefeiert wird? 

$ 
Die Kirche, gebaut auf den Fels Petri. Letztes Jahr haben mir Pilger im Petersdom berichtet, wie das Erdbeben in den Abruzzen den Fußboden dieser ehrwürdigsten Kirche der Christenheit ins Wanken gebracht hat. Ist also die Kirche nicht längst erdbebengefährdete Region? Der Fels Petri, hin und her schwankend wie eine Barke bei hohem Seegang. Und damit meine ich nicht nur den Papst, sondern alle Getauften bis in das einfache Leben in den Pfarreien hinein: Sind wir nicht längst ein Selbstbedienungsladen geworden, vielleicht sogar ein Ein-Euro-Verramscher? 

Wir waren beim Abendgebet im Kloster. Die Lichter sind verloschen, die Stimmen verhallt. Doch nun geht ein Licht an, ein einziger, letzter Schein - vorne beim Bildnis der Muttergottes. Vor ihr brennt ein einsames Licht, ja es will scheinen, dass es von Mariens Angesicht ausgeht. Im gleichen Moment erklingt der wunderbare Schlussgesang der Kirche am Abend, das „Salve, Regina“ - auch wir werden es am Ende der hl. Messe singen. Dieses „Salve, Regina“ zeigt, wie wir in der Nacht dieser Zeit bestehen können - im Blick auf Maria. Ja, ich bin überzeugt, nur bei ihr sind wir bewahrt vor dem Schrecken der Nacht, vor den Versuchungen unserer Zeit zu Verbitterung und Resignation. Sehen wir uns dazu die Worte dieses uralten Gesanges näher an. 


Das Erste Wort ist „Salve - sei gegrüßt“. Ja, wie ist das, wenn wir nachts durch unbekannte Straßen irren, nur notdürftig beleuchtet? Plötzlich kommt uns jemand entgegen. Freund oder Feind? Da erkennen wir das Gesicht und atmen auf: Es ist ein bekanntes, vertrautes, ja liebendes Gesicht. Wir sind nicht allein im Dunkel. Da ist jemand, der kennt sich aus. Wir sind gerettet. Und voll Dankbarkeit grüßen wir diese Gestalt voll Überschwang. Genauso erscheint uns Maria im Dunkel dieser Zeit: „Salve - Sei gegrüßt, o Königin, Mutter der Barmherzigkeit; Unser Leben, unsere Wonne Und unsere Hoffnung, sei gegrüßt!“ Besonders ergreifend erscheint es da, dass das Salve gerne Hermann dem Lahmen zugeschrieben wird, also einem Frommen, der zum Gehen auf fremde Hilfe angewiesen war. Er spricht für uns alle: „Aus eigener Kraft komme ich nicht mehr weiter und würde nur verkrampfen. Nimm du dich meiner an, du Mutter der Barmherzigkeit!“ So ist es, als wollten wir der Muttergottes dasselbe sagen wie die Emmausjünger dem auferstandenen Herrn. Bleibe bei uns, denn es will Abend werden, und der Tag hat sich geneigt. Nicht umsonst war das „Salve, Regina“ in Spanien als „Seefahrer-Gesang (cantio nautica)“ bekannt: Auf dem Meer der Welt, nur eine Planke entfernt vom Tod - wie könnten wir da auf jemand anderes schauen als auf Maria, den Stern der Hoffnung? Ja, wir sind fern der Heimat, „verbannte Kinder Evas“; nicht stolz und selbstbewusst, sondern „wir seufzen / Trauernd und weinend in diesem Tal der Tränen.“ Ja, Kinder Evas sind wir. Das Paradies liegt unerreichbar weit hinter uns. Das Paradies, wo es Abend wurde und Morgen - Abend, dessen Nacht nicht erschreckt und Angst macht, sondern ruhig und in Frieden, und dessen Tag nicht Stress und Druck macht, sondern Freude am Dasein und am Schaffen. Mehr noch, wir sind fern von Gott geraten - aus eigener Schuld. Wenn wir die Übel unserer Zeit beklagen, müssen wir doch ehrlich bekennen: Wir sind das Problem und nicht die Lösung! Wir sind Sünder, fern des Paradieses. Wir klagen über die Sünden anderer, aber wir richten uns in den eigenen Verfehlungen gerne ein. Ja, das ist wirklich ein „Elend“! 

Doch all das ist weit weg, wenn nur Maria ihre Augen auf uns richtet. Maria, unsere „Fürsprecherin“. Sie, die alles wieder ins rechte Licht rückt. Weil sie auf uns und die Welt schaut mit „barmherzigen Augen“. Sie schaut auf uns als Mutter. Wenn die Hand eines ihrer Kinder verletzt ist, dann lacht sie nicht darüber, vielleicht gar schadenfroh. Nein, sie kümmert sich ganz besonders um sie, salbt sie, verbindet sie, bis sie wieder heil ist. Und sie kennt das Allheilmittel gegen all unser Elend: „Zeige uns Jesus, die gebenedeite Frucht deines Leibes.“ 


In Süddeutschland war das „Salve, Regina“ im „Frauendreißiger“, genauer in der Zeit zwischen Mariä Himmelfahrt und Mariä Geburt, der Mittelpunkt einer Andacht in vielen Kirchen und Häusern, der Salve-Andacht. Wenn die Tage wieder kürzer werden und der Sommer sich neigt, werden wir uns der Flüchtigkeit der Zeit und des Dunkels unserer Welt bewusst. Alleingelassen, würden wir untergehen. Doch Maria geht mit uns, wendet ihre barmherzigen Augen uns zu. Sie lenkt uns, damit unser Weg nicht in den Abgrund führt, sondern heim ins Licht, hin zu Jesus. So wird alles, was zuvor hart und bitter war, sanft und süß. Wir können die Welt nicht verändern, aber wir können uns nicht an ihr vergiften lassen. 


Der hl. Bernhard soll in der Weihnachtsvigil 1146 im Speyerer Dom vor Kaiser Konrad die letzten Worte des „Salve, Regina“ gesungen haben: „O gütige, o milde, o süße Jungfrau Maria.“ Das ist wie eine Unterschrift. Ja, so soll es sein: Alle Tage mit Maria, jede Stunde unter ihren barmherzigen Augen, stets an ihrer Hand - besonders aber, wenn die Finsternisse dieser Welt uns überwältigen. 


